
Spanischer Fischtrawler „Estai“ in Neufundland: Geheimes Luk
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Doppelte
Buchführung
Die riesige spanische Fischereiflotte
räumt die Weltmeere aus – mit
Unterstützung der Brüsseler Büro-
kraten.

er beste Fanggelang denkanadi-
schen Inspektoren an Bord deD spanischen Fischtrawlers „Estai“

in letzterMinute.
Der Eigner hatte für dasSchiff, das

von kanadischen Schnellbooten weg
unerlaubtenFischens vorNeufundland
aufgebracht worden war, eine Kauti
von umgerechnet 500 000 Markhinter-
legt. Die „Estai“, eine Wochelang im
Hafen der Inselhauptstadt St. John
festgehalten, war klar zum Auslaufen

Da stießen die Kanadier bei eine
letzten Rundgangvorigen Mittwoch auf
ein geheimesLuk, dashinter getürkten
Aufbautenverstecktwar. Im Laderaum
darunter fanden sie 25 Tonnen „Ame
can Plaice“. DieBestände dieserSchol-
lenart sind fastausgerottet, der Fang i
seit Jahren verboten.

Der peinlicheVerstoß ist nur derletz-
te Beweis dafür, daß spanische Fisc
wieder einmal dabei waren, mit
ihrer riesigen Fangflotte rücksichtslos
die Weltmeere leer zufischen.
-
,

.
-

-

,
r
-

r
ie
r

-
h
-
.

n

r
t-

te

est

rst

ch
U

e
te

QUEBEC

500 Kilometer

NEU-
FUNDLAND

LABRADOR

NEU-
BRAUN-
SCHWEIG

Fanggründe
für Heilbutt

Grand Banks

200-Meilen-Zone

Quebec

St. John’s

aufgebrachter
Trawler „Estai“

NEU-
SCHOTT-
LAND

USA

KANADA

GRÖNLANDALASKA
Vor Tricks scheuen
sie dabeinicht zurück:
Angeblich, um den
Schnellbooten der Ka
nadier zuentkommen
hatte „Estai“-Kapitän
Enrique Dávila sein
volles Netz, 80 000
Mark wert, gekappt
Das Beweisstück ver
sank imOzean.

Kein Fischerei-Ab-
kommen schreibe die
Mindestgröße von Fi
schen vor, die gefan-
gen werden dürften
schimpfte wenig späte
die zuständige EU
Kommissarin Emma
Bonino. Die Kanadie
hatten gerügt, daß d
gesamte Ladung de
„Estai“ – über 300
Tonnen schwarzer
Heilbutt – ausnahms
los aus kleinen, noc
nicht fortpflanzungsfä
higen Fischenbestand
r

Am Fangnetz der „Estai“ könne esnicht
gelegenhaben, behauptete Frau Bonin
Das sei schließlicherst im Dezember
zweimal auf seineMaschengröße hi
kontrolliert worden.

Die Kommissarin hätte schweigensol-
len. VorigenMittwoch holten die Kana
dier das Corpusdelicti vom Meeres-
grund. Zwarunterschreitet das Netz m
einer Maschenweite von 115 Millimete
nur unwesentlich die von der Nordwes
atlantischen Fischereiorganisation (N
fo) vorgeschriebenen 130 Millimete
Aber dafürsteckte im Netz noch einwei-
teres – mit nur80-Millimeter-Maschen.
Wie bei den Raubfischern vom Wes
rand der Europäischen Union üblich,
führteauch der „Estai“-Kapitändoppelt
Buch. In einer Kladde wurde der ta
sächlicheFang festgehalten, der zu
Prozent aus dem mit einer Fangquo
belegten schwarzenHeilbutt bestand
Ein Logbuch war dagegen für die Ö
fentlichkeit bestimmt. Dort betrug der
Anteil des Quotenfisches nur 41 Pr
zent.

„Piraterie“, hatte sich Frau Bonino
ereifert, nachdem die „Estai“knapp au-
ßerhalb der kanadischen200-Meilen-
Zoneaufgebracht worden war.Weil die
Europäische Union Mitglied der Nafo
ist und deshalb für denEU-PartnerSpa-
nien international auftritt,mußtensich
alle Europäerzwangsläufig mitMadrid
solidarisieren.Doch die Drohgebärde
gegenüberKanadawaren eineverloge-
ne Pflichtübung.

Seit Spanien und Portugal Mitgliede
der Union sind, versuchen die Par
ner, vor allem die Spanier vonihren
Küsten fernzuhalten. Die ungelieb
Fischerei-Nation verfügt über soviel
Fangkapazität wie der gesamte R
der EU.

In den Beitrittsverträgenmußtensich
die Spanier deshalb damit abfinden, e
im Jahre 2002 in den Gewässern der
Union wie jedesandereMitglied behan-
delt zu werden. Um die Iberier denno
bei Laune zu halten, betreibt die E
seither ein verheerendesSpiel: Sie ver-
sorgt Spanien rücksichtslos aufKosten
anderer mit Fangquoten – jeweiter weg,
desto besser.

Und die Spanier räumen ab. 1993
schloß dieUnion mit dem Senegal ein
neuesAbkommen, das die EU-Quot
für die Tiefseefischerei vor der Küs
153DER SPIEGEL 12/1995
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des afrikanischenLandes um 57 Prozen
steigert. Den einheimischen Fische
blieb nur noch eine schmale Zehn-Kil
meter-Zoneentlang der Küste.

Seither durchkämmen dieFischfabri-
ken aus dem reichenNorden das Meer
vorneweg die spanischen Fischer. Sch
macht sich Mangel bei der Versorgun
der einheimischen Bevölkerung b
merkbar. Die örtlichen Fischer müsse
immer weiteraufs Meer hinaus.Wenn
sie nichtachtgeben, geraten ihre Net
in die Reichweite der Trawler.Dabei
gab es schonTote.

Wohin die EU-Flotte unter spani-
scher Flaggeauch dampft – überallhin-
terläßt sie leereFischgründe. VorNami-
bia wurde der Kabeljauabgefischt. Die
Afrikaner reklamierten für sich die
Maschenkontrolle des „Estai“-Netzes
Vom Meeresgrund gehoben
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200-Meilen-Schutzzone derUno-See-
rechtskonvention, dazogen dieeuropäi-
schen Trawler wieder häufiger in den
Nordatlantik. Seither fürchten die Ka
nadier um ihreFischbestände.

Als sich zeigte, daß auch hier der b
gehrte Kabeljau wegen Überfischun
geschontwerden mußte, einigten sich
die Nafo-Mitglieder auf Fangquoten
Doch regelmäßignahm die Union das i
den Statuten der Nafo vorgesehe
Recht für sich in Anspruch, Einspruch
gegen dieQuoteneinzulegen – undeige-
ne zu bestimmen, dievornehmlich den
Spaniern zugutekommen.

Von 1986 bis 1992genehmigte die Na
fo der EU-Flotte 136 000 Tonnen Ka
beljau. Tatsächlich fischten dieeuropäi-
schen Trawler über 700 000Tonnen,
nicht gerechnet jenegeschätzten 250 000
Tonnen, dieEU-Schiffe unter falscher
Flagge von denGrand Banks vor Neu-
fundland holten.
Wissenschaftlerwarnten vor dem na
hen Ende desKabeljaus. 1,6Millionen
Tonnen fortpflanzungsfähiger Fisch
sorgten1962 fürausreichend Nachwuch
30 Jahre später wardiese Biomasse au
22 000 Tonnengeschrumpft.Kanada sah
sich gezwungen, den Kabeljaufang
stoppen. 30 000Fischer aufNeufundland
und in Labrador wurdenarbeitslos, ihre
Dörfer veröden.

Wie dem Kabeljauerging esauch der
amerikanischenScholle und demRot-
barsch. Als letzterMassenfisch imehe-
maligen Fischparadies vorKanada ist
jetzt der schwarzeHeilbutt an derReihe.
Ihn entdeckten dieEU-Fänger erst spät
da er in Tiefen von bis zu2000Metern
lebt. Doch für moderneTiefsee-Schlepp
netze ist das kein Problemmehr.
Innerhalb weniger Jahre
schafften dieeuropäischen Fi-
scher auch denHeilbutt. Von
nahezuNull steigerten Portu
giesen undSpanier seit 1990
den Heilbuttfang auf übe
50 000 Tonnen pro Jahr.

Vorigen Herbst einigte sich
die Nafo darauf,jährlich nicht
mehr als 27 000 Tonne
schwarzenHeilbutt aus dem
Meer zu holen. Da 80 Proze
der Fischfanggründeinnerhalb
der kanadischen200-Meilen-
Zone liegen, aus derlediglich
Teile in internationale Gewäs
ser reichen, beschloß d
Mehrheit der Nafo, Kanad
gut 60 Prozentdieser Quote
zuzuteilen. Die EU solltesich
mit 13 Prozent, bescheidene
3400Tonnen,begnügen.

Das mochtensich dieEuro-
päer nicht bieten lassen. Si
widersprachen dem Beschlu
und fordern den größtenTeil
der Quote fürsich – mit der er-
staunlichen Begründung, daß
sie auch schon vor dem Festlegen
Quoten denweitaus größten Teil der
Fangmenge abgeräumt hätten.

Nachdem die „Estai“gegenKaution
Mitte voriger Woche freigegebenwar,
Besatzung und Kapitänebenfalls in die
Heimat zurück durften, hatsich der
transatlantische Fischereikrieg erstein-
mal entspannt.Spanienwollte auf die
angedrohten Sanktionen gegenKanada
verzichten. Statt dessenwird die EU
diese Woche in Brüssel wieder einma
solidarisch für die Fischräuber kämpfen
und den Kanadiern einenTeil ihrer
Quoteabhandeln.

Dann könnte vorübergehendRuhe
einkehren. Lange anhaltenwird sie
nicht, denn auch die Heilbuttschwärm
der GrandBanks werden balderschöpft
sein. Wo die Spanierdann aufkreuzen
könnten,weiß niemand vorherzusage
Ein deutscherUnterhändler in Brüssel:
„Die waren dochschon überall.“ Y
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